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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 221 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Sakire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Der Salzpeter. Durſt hatten, und — o Sympathie der Seelen! — ſie 
(Fortſetzung.) hatten ſtets zuſammen, ſie hatten immer Durſt, und wel⸗ 
. a ' chen Durſt! einen Durft, der ſich kühn jedem andern 
Doch nun zu einer andern Perſon, dem beſten großen erhabenen Gefühl an die Seite ſtellen konnte, 
Freunde des Hauptmanns, dem Bürgermeiſter des Städt⸗ denn wo iſt ein Gefühl, das nicht vergänglich iſt, oder 
chens. Stelle Dir ein kaum vier Schuh hohes, aber doch wenigſtens durch die Zeit verändert wird? Doch 
beinahe eben jo. umfangreiches Männchen vor, mit rothem dieſer Durſt war ſich immer gleich, er blieb ewig derſelbe. 
Vollmondsgeſicht, beſchattet von einer glänzend weiß ‚ge: Doch nun zum Letzten der Vornehmen. Ich nenne 
puderen Perüque; mit grauen kleinen ſtechenden Augen, ihn den Letzten, weil er mir zuletzt eingefallen iſt, obgleich 
mit einer Naſe, bei der man ausrufen möchte: „Um eine er verdiente, der Erſte genannt zu werden. Es war der 
Welt zu klein für das Geſicht!“ und einem Munde, groß Richter des Orts. Doch halte ich es für meine Pflicht 
und geräumig — es war ein Normalmund. — Doch und der Würde dieſer Standesperſon angemeſſen, ihm 
wer die in demſelben befindlichen ſpitzen ſchwarzen Dinger ein neues Kapitel zu widmen. 
Zähne“ genannt hätte, den würde ich unfehlbar einen 
Lügner geſcholten haben; Hauer waren es, „geſchaffen 3. Der Richter. 
zu zermalmen.“ Man jagt, die erſten Monarchen und Gehen wir die Steinſtraße entlang, ſo ſehen wir 
Mannen hätten deswegen den Purpur angelegt, damit pon Weitem den See ſchimmern, und in der Nähe des 
das Blut, das ſie vergöſſen, nicht ſichtbare Spuren auf See's, eigentlich ſchon außerhalb der Stadt, ein weißes 
ihrer Kleidung zurückließe. Deswegen trug aber der Haus. Treten wir näher. Nicht wahr, das weiße Haus 
Bürgermeiſter von Neuburg gewiß feinen. rothen Rock mit den roth angeſtrichenen Ständern, dem neuen Ziegel- 
nicht, denn er konnte nicht einmal Blut ſehen, geſchweige dache und den hellen Fenſtern liegt recht hübſch und an⸗ 
denn vergießen. Er weinte wie ein Kind, wenn er genehm. Vor dem Haufe der grüne, von hohen Pappeln 
ſich in den Finger ſchnitt. Wie es gekommen, daß dieſe umgebene Platz, hinter dem Hauſe der große Garten mit 
ehrenwerthe, furchtſame Perſon mit dem muthigen alten | feinen blühenden Bäumen; daneben der blaue, lachende, 
Hauptmann ſo gut Freund geworden, iſt eine Frage, weite See, in dem ſich die am Himmel dahinziehenden 
die ich nicht zu beantworten im Stande bin. So viel leichten Wolkengebilde abſpiegeln. Wie reinlich und ſchmuck 
aber iſt gewiß, ſie waren ſehr große Freunde, denn ſtehen die Seitengebäude da! Wie blank iſt der Griff 
fie ſaßen den ganzen Tag zuſammen, tauchten zuſammen, an der Thür! Durch die Fenſter ſieht man Blumen 
ſchwatzten zuſammen uud tranken zuſammen, wenn ſie ſehimmern. Nicht wahr, Du trittſt gern mit mir in das 


{ Br des Richters Stark? Denn das Aeußere feiner 


ehauſung muß Dich anziehen, der feine, aus dem 
Schornſtein emporwirbelnde Rauch muß Dich locken! — 


Nun, treten wir ein durch den geräumigen Hausflur 
rechts in das erſte Zimmer. O weh! ich glaube, wir 
ſind in ein unrechtes gekommen, denn die Blumenvaſen 
überall, die Harfe dort in der Ecke, das niedliche Arbeits⸗ 
tiſchchen ſcheinen mir nicht in das Zimmer eines ernſten 
Mannes, der noch dazu Richter iſt, zu gehören. Da 
ſitzt ja auch ein weibliches Weſen am Fenſter, mit einer 
Stickerei beſchäftigt. Es iſt die Tochter des Richters 
Stark, Johanna. Nun wir doch einmal hier ſind, wollen 
wir uns ſtatt des Richters deſſen Tochter beſchauen. Sie 
bückt ſich grade über die Arbeit, ſo daß wir das Geſicht 
nicht ſehen können; aber jo viel ſehen wir: fie zeigt in 
dem einfachen Hauskleide einen herrlichen Wuchs, ein 
reiches, üppiges, wallendes Goldhaar, einen kleinen Fuß 
und ein weißes, niedliches Händchen. Ob ihre Gedanken 
wohl ganz mit der Arbeit beſchäftigt ſind? Der Seufzer, 
der ſo eben ihrer Bruſt entflieht, gilt wohl ſchwerlich der 
Roſe, an der grade ihre kunſtförmigen Finger ſticken. 
Doch nun blickt ſie auf, hinaus auf die von der Sonne 
vergoldeten Wellen des See's. Welche Lieblichkeit ſpielt 
um den kleinen Mund! Wie ſchwermüthig und tief nach» 
denkend blickt das große hellbraune Auge! Wie kommt 


der Ernſt auf die hohe weiße Stirn des jugendlich an⸗ 


muthigen Geſchöpfs? Pflegt doch fonft der Ernſt nicht 
grade das Erbtheil dieſes Alters zu ſein. Lange blickt 
ſie in die Wellen, dann ſenkt ſie die ſeidenen Wimpern, 
und über die vom zarteſten Roth nur leiſe überhauchten 
Wangen rollt eine Thräne, ſie fällt auf die Stickerei und 
verliert ſich hier zwiſchen den Roſen und Vergißmeinnicht. 
Das waren keine Freudenthränen! 

Doch wir wollen das Zimmer verlaſſen und über 
den Hausflur in das gradeüber gelegene Gemach treten. 
Aha! dies iſt das Arbeitszimmer des Richters Stark; 
das zeigen die Aktenſtücke, die an den Wänden herum 
in den großen Repoſitorien aufgefchichtet find. Am Fenſter 
ſteht ein Arbeitstiſch mit grünem Tuch überzogen; davor 
ſteht ein gepolſterter Stuhl. Auf dem Tiſche liegt Papier, 
auf dem die Schriftzüge noch naß ſind. Der Richter 
Stark geht nachdenkend auf und nieder. Wer den Richter 
Stark korpulent nennt, muß entweder ganz beſondere Be⸗ 
griffe über dieſes Beiwort haben, oder er iſt der ärgſte 
Aufſchneider, den es giebt. Denn feine Figur iſt ein von 
gelbem Pergament überzogenes Skelett; er iſt lang und 
dünn gleich einem überreif gewordenen Spargel. Vor 
vielen Jahren hörte man die Leute ſagen: Chriſtian 
Stark iſt doch ein hübſcher, ſchmucker Burſche! — und 
jetzt! Betrachte dies vertrocknete Geſicht: die Augen halb 
zugekniffen, dann und wann ſtechende Blitze ſchießend, — 
dieſe Lippen, dünn, ſchmal, trocken und fiſchfarben, — 
dieſe ſpitze überhängende Naſe, — dies zurückgedrückte, 
mit behaarten Warzen bedeckte Kinn, — dieſe langen 
tiefen Furchen auf Stirn und Wangen — Findeſt Du 
in dieſem Allem auch nur noch eine Spur von Schönheit? 
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Was mag aber auf dieſem einft fo ſchönen Geſichte fo 
verheerend gewirkt haben? Sorgen? Jedermann wird 
Dir ſagen, der Richter Stark iſt der Reichſte in ganz 
Neuburg. Ausfchweifungen? O, der Richter Stark lebt 
mäßig, ſehr mäßig! Aber ſchau ihm nur recht genau 
in's Geſicht; da zwiſchen den Augen und um die verzo⸗ 
genen Mundwinkel, da lauert der Geiz, ein Geiz, der 
Nichts, vielleicht das Verbrechen ſelbſt nicht ſcheut. 

Der Richter geht nachdenkend, mit langen Schritten 
auf und ab. Er hat die Feder, womit er geſchrieben, 
ſchon ganz zerbiſſen. Leiſe murmelt er vor ſich hin: 

Endlich iſt dieſe Geſchichte beendet! Dem Michel 
Stabs muß das Haus verkauft werden, mag er fich 
ſträuben fo viel er will. Bin ich nicht Richter? Hm — 


Dreihundert Thaler iſt's tarirt, für hundert funfzig bes 


käm' ich's wohl; das wäre ſchon etwas. Mag Michel 
Stabs nachher ſehen wie er durchkommt. Kann bei mir 
Knecht werden; hei — da werden mich die Leute loben. 
Gut! gut! Man muß ſchon etwas thun, um ſeinen 
Ruf zu erhalten! — 

Nicht wahr, der Richter Stark iſt doch eine gute, 
mildherzige Seele, und ich habe ihm großes Unrecht 
gethan, daß ich ſagte, er wäre geizig. 


8 4. Der Salzpeter. 


Es war im Anfange des Winters des Jahres 1700. 
Schon lagerte ſich dunkel der Abend auf die in eine weiße 
Schneedecke gehüllte Erde. Der Wind pfiff ſchauerlich 


durch die mit Eis und Schnee bekruſteten Bäume, und 


dieſe ächzten und ſtöhnten und klapperten vor Froſt. 
Leiſe fuhr der vom Winde aufgetriebene Schnee über den 
zugefrorenen See dahin. Der Himmel war mit fliegen⸗ 
den Wolken bedeckt, durch die nur zuweilen der Mond 
einen bleichen Strahl herabſandte, und dann blitzten und 
funkelten die Bäume wie Criſtall und glitzerndes Edel⸗ 
geſtein. Jenſeit des See's lag ein großer, dichter, ſchwar⸗ 
zer Fichtenwald. Aus dieſem hervor kam jetzt ein Mann, 
einen mit Holz bepackten kleinen Schlitten hinter ſich zie⸗ 
hend. Er fuhr damit über den See, der Stadt zu. 

„Verdammt kalt ist's!“ brummte er, „wollt', ich 
wär erſt daheim am warmen Kamin. S''iſt heute juſt 
'ne Nacht wie damals,“ fuhr er ſchaudernd fort, „o wär' 
die Nacht nicht geweſen! Aber Hunger thut weh, und 
's glänzende Gold blitzte gar zu lockend. Richter, Richter! 
bin ich dem Teufel verfallen, biſt Du's gewiß.“ 

Finſter fuhr er der Stadt zu, bei des Richters Hauſe 
vorüber, über den Markt und dann durch ein enges 
Gäßchen in eine breite Straße, deren eine Seite der 


See bildete, während auf der andern kleine ärmliche, 


zum Theil halb verfallene Häuſer ſtanden. Vor einem 
derſelben ſtand er ſtill und klopfte an. Eine weibliche 
Stimme fragte, wer da wäre. 
„Peter!“ antwortete der Mann. Die Thür wurde 
geöffnet und er trat ein. i 
Diefer Mann war der, welcher in der, ganzen Stadt 
unter dem Namen „der Salzpeter“ bekannt war. 


Vor mehren Jahren war er nemlich mit jeiner alten 
Mutter hierher gezogen und hatte einen kleinen Salz⸗ 
handel angefangen, weshalb ihm der Name beigelegt 
wurde. Doch ſchon über ein Jahr war es her, daß er 
dieſen Handel hatte aufgeben müſſen, und Jedermann 
wußte, daß er jetzt durch Tagelohn, zwar ſpärlich genug, 
ſich und ſeine alte Mutter zu ernähren ſuchte. Die Alte 
war immer krank und war in der ganzen Zeit, daß ſte 
im Städtchen wohnte, faſt nie geſehen worden. 

Treten wir nun ein in die Behauſung des Peter 
Sunder oder des Salzpeter. Elend, gräßlich elend iſt 
das Innere. Zwei dunkle kleine Räume, in jedem auf 
der bloßen Erde ein Strohlager; eine hölzerne Bank, 
ein viereckiger, roh behauener Holzklotz, als Tiſch, ſind 
das ganze Meublement. 

In einer Ecke des vordern Raumes iſt ein Kamin, 
in dem jetzt ein luſtiges Feuer brennt. Vor dem Feuer 
kniet die Alte und ſchürt mit einem Stück Eiſen die Gluth 
an; dabei puſtet fie in die Flammen und huſtet, wiſcht 
ſich die Augen und murmelt unverſtändliche Worte — 
man meint eine Here zu ſehen, die eben irgend einen 
Zaubertrank brauen oder eine Beſehwörung vollbringen 
will. Der rothe helle Glanz fällt ihr grade in's Ge⸗ 
ſicht und beleuchtet die gelben eingefallenen Backen, die 
ſpitze gebogene Naſe, die bleichen bebenden Lippen; die 
rothen triefenden Augen blicken ſtarr in die Flammen. 
Hinter ihr ſteht der Sohn, der Salzpeter, ganz vom 
Feuer beleuchtet und wir können ihn uns jetzt näher be= 
trachten. Er iſt klein, kaum fünf Fuß hoch, aber um 
die Bruſt breit und gedrungen. Er hat einen mächtigen 
Höcker, lang herabhängende Arme und dünne ſchlotternde 
Beine, die auf breiten Plattfüßen ruhen. Der Hals iſt 
kurz und dick; der Kopf breit, beinahe ſtiermäßig, mit 
ſchwarzem krauſem Haar. Seine Geſichtsbildung zeigt 
nichts beſonders Ausgezeiehnetes. Auf den erſten Anblick 
ſcheint Gutmüthigkeit darin vorzuherrſchen, aber zuweilen 
zeigen die großen ſehwarzen Augen einen Ausdruck von 
Wildheit oder auch von böſem Gewiſſen. Auf ſeiner 
Stirn ſteht leſerlich die Noth geſchrieben, doch jetzt liegt 
in dieſem Geſicht nur der Ausdruck der größten Zufrie⸗ 
denheit, und mit Zärtlichkeit und Liebe blickt er auf feine: 
vor dem Feuer knieende Mutter hernieder. 

„Jetzt friert Euch wohl nicht mehr, Mutter, und den, 
Hunger werdet Ihr jetzt auch wohl ſtillen können. Für 
heute und morgen haben wir ja noch zu eſſen, und 
dann — wird Er helfen müſſen.“ : 

„Ja, ja,“ murmelte die Alte, „er wird helfen müſſen. 
Verſprach er doch einſt, für mich ſein Herzblut hin⸗ 
zugeben.“ 

„Was? er verſprach es Euch?“ unterbrach. fie: der 
Sohn. „Ihr habt ihn, alfo geſprochen?“ 

„Sagte ich das, mein Kind? ich glaube nicht, daß 
ich das fagte, Ich habe ihn nie gekannt; nein, nein, 
nie habe ich ihn geſprochen !! Du glaubſt mir doch, 
mein Sohn, mein lieber Peter?“ 
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krank; Ihr ſeht ſo wild aus, Mutter. Habe ich Euch 
doch nie ſo geſehen.“ a 5 at 

Die Alte war aufgeſprungen und ſtand lang auf⸗ 
gerichtet vor dem Sohne. Sie hatte die Haͤnde krampf⸗ 
haft zuſammen gepreßt und blickte verſtört um ſich. Sie 
1915 bei den Worten des Sohnes ruhiger geworden 
zu ſein. 

„Komm, Kind, ſetz' Dich zu mir; mir fällt ſo 
eben eine Geſchichte ein. Während wir eſſen, will ich 
fie Dir erzählen.“ 

Während ſie nun ihr frugales Mahl verzehrten, fing 
die Alte mit faſt tonloſer Stimme an zu erzählen, wobei 
ſich jedoch nach und nach alle ihre Züge belebten. 

„In der freien Reichsſtadt Nürnberg wohnte vor 
Zeiten, gerade dem Rathhauſe gegenüber, ein reicher an: 
geſehener Bürger mit ſeinem ihm noch nicht lange ange⸗ 
trauten Eheweibe. Die Leute ſagten, ſie wäre ſchön; 
auch ſagten die Leute noch mehr von ihr, was nicht 
eben ſo gut lautete. Doch das war eitel Verläumdung, 
denn fie war ihrem Gatten treu, ja, fie war ihm treu, 
bis — doch davon nachher. Gott hatte die Ehe dieſes 
Paares nicht mit Kindern geſegnet, ſo ſehr ſie es auch 
wünſchten. Nun geſchah es, daß dieſer Bürger zum 
Rathsherrn erwählt wurde, wobei er eine bedeutende 
Kaſſe zu verwalten hatte; auch mußte er jetzt viel auf 
dem Rathhauſe ſein. Das behagte ihm bald nicht mehr, 
und er nahm deshalb einen jungen Menſchen in's Haus, 
der ihm Schreiberdienſte leiſten mußte. Der Rathsherr 
hatte aber mit dem Schreiber ſeinen Unglücksteufel in's 
Haus genommen, denn bald hieß es allgemein in der 
Stadt: des Rathsherrn Frau und fein Schreiber leben 
im Einverſtändniß. Es dauerte auch nicht lauge, ſo ver⸗ 
ſehwand plotzlich aus Nürnberg der Schreiber mit dem 
Weibe des Rathsherrn, aber mit ihnen auch die bedeu⸗ 
tende ſtädtiſche Kaſſe. Die Stadt ließ vergeblich die 
Flüchtigen verfolgen. Der Rathsherr mußte mit ſeinem 
Leibe das Vergehen feines Weibes büßen — er ftarb 
bald darauf vor Kummer und Gram im Stadtgefäng⸗ 
niſſe. Nach einigen Jahren wollte man das kreuloſe 
Weib im Elende geſehen haben, wo ſie der Schreiber, 
nachdem ſie ihm einen Sohn geboren, verlaſſen. Aber 
die Rache wird ihn ereilen, den Elenden!' Plötzlich, 
plötzlich ſoll ſie über ihn kommen! Wie ein ſchwarzes 
Nachtgeſpenſt ſoll ſie vor ihn treten und ihn vernichten 
mit Allem, was um und an ihm iſt! Ausgerottet muß 
werden ſein ganzes Geſchlecht! — Nun, Kind, was 
ſagſt Du zu der Geſchichte?“ N 

„Nun, was ſoll ich dazu ſagen? Schaͤndlich genug 
iſt fie und das treuloſe Weib gewiß eben ſo ſehr zu ver⸗ 
dammen, wie der elende Schreiber. Doch, was geht 
mich die ganze Geſchichte an?“ 

„Was ſie Dich angeht? Viel, Kind, viel! Doch 
ein andermal mehr davon. Jetzt geh ſchlafen; vielleicht 
verſcheucht auch mir der Schlaf die trüben Gedanken. 
Doch halt, Peter; ſagteſt Du nicht, das Weib wäre eben: 


„Ja, ja, ich glaube Euch! Aber ich glaube, Ihr ſeid | fo ſehr zu verdammen, als ihr Verführer?“ 


„Ja, ja, Mutter, das ſagte ich, und 's iſt auch 
meine Meinung ſo. Denn wer hieß ſie ihren Eheherrn, 
dem ſie Treue geſchworen, verlaſſen? Mit dem Maaße, 
womit ſie gemeſſen, wurde ihr nur wieder gemeſſen. 
Sie war ſchuldig am Tode ihres Gemahls; ſie war 
ein nichtswürdiges — — “ 1103 

„Halt ein, Kind! halt ein! Schweige, ich will, 
Du ſollſt ſchweigen!“ unterbrach ihn mit zitternder 


„Frau Bettina von Arnim, die geniale Dichterin, 
iſt in Conflict mit dem Berliner Magiſtrat gerathen, der ihr die 
Verpflichtung auferlegen wollte, Buͤrgerin zu werden, weil ſie 
daſelbſt ein literariſches Geſchaͤft und mithin ein Öffentliches Ge: 
werbe betreibe, zu welchem die Erlangung des ſtaͤdtiſchen Buͤrger⸗ 
rechts erforderlich ſei. Auf eine ungemein witzig und genial ab⸗ 
gefaßte Vorſtellung der Dichterin, in der ſie in Anbetracht ihrer 
Stellung das Ehrenbuͤrgerrecht in Anſpruch nimmt, ſoll ſich jedoch 
der Magiſtrat nicht veranlaßt geſehen haben, in gleichem Tone zu 
antworten und darauf einzugehen. \ 

„ Die Times druckt ein von München den II. Marz 
datirtes und Lola Montez unterzeichnetes Schreiben ab, worin 
ſie über falſche Nachrichten in der Times, die fie betreffen, Klage 
fuhrt. Dagegen ſchreibt fig, daß die Jeſuiten ihr 50,000 Fl. 
jahrlich geboten hätten, wenn ſie Bayern verlaffe, was fie mit 
Entruͤſtung abgewieſen. 
erfolgten Miniſterwechſel nichts zu thun gehabt und ſich in Mun⸗ 
chen nur mit ihren eigenen Angelegenheiten beſchaͤftigt. 

In Cheltenham wird ein Bazar eröffnet, deſſen Er⸗ 
trag den irlaͤndiſchen Armen zufließen wird. Die Königin von 
Frankreich hat mehre werthvolle Sachen eingeſchickt, und man 
hofft, daß die Kaiſerinnen von Rußland und Oeſterreich, ſo wie 
die Königinnen von Preußen und Belgien, an welche ſich das Co⸗ 
mité gewendet hat, ebenfalls zu dem guten Werke beiſteuern werden. 

„ In Paris hat eine Verſammlung der Damen der 
deutſchen Diplomatie ſtattgefunden, in welcher beſchloſſen wurde, 
die durch den ſogenannten Kaſſettendiebſtahl bekannt gewordene 
Baronin v. M. nach genauer Erwägung des Vorgefallenen nicht 
mehr in den Eirkel dieſer Damen aufnehmen zu wollen. 

In einigen Berliner Schulen, ſelbſt in einem Gymna⸗ 
ſium, hat die Sucht: Seefahrer zu werden, ganze Klaſſen an⸗ 
geſteckt, was bei dem geringen Umfang der preußiſchen Kriegsflotte 
eine bedenkliche Sache iſt. Andere junge Leute ſchwatzen bereits 
in der Schule von Auswanderung, und einige gehen wirklich davon, 
wie z. B. dieſer Tage ein junger Menſch ſtatt nach Koͤpenick zu 
gehen, nach Amerika gewandert ift, 

Die Zahl der Auswanderer, welche Koln paſſiren, 
iſt hoͤchſt bedeutend; während der letzten acht Tage ſind 6000 
Menſchen durch Kon gekommen, um in der neuen Welt ihr Gluck 
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Reise um 


Uebrigens habe ſie mit dem in Bayern 


—— 


Stimme die Alte. Leiſe murmelte fie vor ſich Hinz, Stift 
gräßlich, das Kind verdammt die eigne Mutter!“ — 
Der Sohn hatte ſchon ſein Strohlager geſucht; 
auch die Alte warf ſich jetzt ſeufzend und ſtöhnend auf 
das ihrige. Das Feuer im Kamin erloſch nach und 
nach kniſternd. Draußen fuhr pfeifend und heulend der 
eiſige Winterſturm durch die einſame Straße. 
(Schluß folgt.) 


die Welt. 


zu verſuchen. Die meiſten dieſer Leute gehören dem Anſcheine 
nach zu den wohlhabenderen Bauern; man ſieht nicht mehr ſo viele 
den ärmeren Klaſſen angehoͤrige Auswanderer, wie in fruͤheren 
Jahren. Die Zahl der bis jetzt zur Auswanderung Eingeſchriebe⸗ 
nen aus Baden, Bayern, Wuͤrtemberg und Heſſen beläuft ſich 
bereits auf 120,000 Menſchen. 

Aus Paris wird geſchrieben, daß Herrn Karl Grün 
von dem Pariſer Polizeipräfekten. der fernere Aufenthalt in Frank⸗ 
reich unterſagt worden. Die Ausweiſung ſoll in Folge eines Ar⸗ 
tikels im Corſaire-Satan geſchehen ſein, in welchem Herr Grun 
beſchuldigt wird, einen gehaſſigen Aufſatz gegen die franzoͤſiſche 
Regierung in der Koͤlner und Allg. Zeitung geſchrieben zu haben. 

. Ein Schweizer Blatt theilt von Georg Fein einen 
Brief mit, aus welchem hervorgeht, daß es Fein im Lande der 
Geldariſtokratie, wie er Nordamerika nennt, nicht behagt, und 
daß er ſich ſehr nach der Schweiz zuruͤckſehnt. Deſſen ungeachtet 
will er das Oeſterreich gegebene Versprechen, drei Jahre außerhalb 
Europa's zu bleiben, als ein Ehrenmann, der auch auf die Achtung 
des Feindes Anſpruch macht, unverbruͤchlich halten. 

Aus Philadelphia ſchreibt man, daß in den Vereinig⸗ 
ten Staaten gegenwärtig‘ nicht weniger als 800,000 Perſonen 
Mitglieder der Maͤßigkeits⸗Vereine ſind. Man ſchäßzt den Betrag 
der Geldſummen, welche dieſe Perſonen ſtatt wie fruͤher auf Brannt⸗ 
wein und andere Spirituoſa, jetzt auf Kleidung und anderen Le⸗ 
benscomfort verwenden, auf jahrlich vier Millionen Dollars. 

Aus Montreuil fur Mer wird berichtet, daß in 
Kurzem der Verſuch gemacht werden ſoll, die Ladung eines 
Oſtindienfahres, der vor drei Jahren an dortiger Kuͤſte unter⸗ 
ging, aus dem Meeresgrunde empor zu heben, da ſich viel werth⸗ 
volles Eigenthum, z. B. Gold und Silber, Silbergeſchirr und 
Kanonen am Bord befand. 5 

Als in Paris die Frage wegen des Excellenz⸗ Titels 
der Miniſter im Kabinetsrathe verhandelt wurde, ſagte nach 
langen Debatten der König endlich ſcherzweiſe: Excellence sera 
qui voudra, excellent qui pourra. 

*,* Dee Herzog von Rianzares hat den franzoͤſiſchen 
Herzogstitel „v. Montmorot“ erhalten und dafur 18,000 Fr. bezahlt. 

„ In Magdeburg iſt eine Sommer = Spargefellfchaft 
entſtanden, welche mit dem erſten April ins Leben treten ſoll. 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Beſtellungen auf das naͤchſte Quartal der „Danziger Zeitung“ 
welche namentlich die Verhandlungen des bevorſtehenden vereinigten 
Landtages ſo ſchleunig als moͤglich zur Kenntniß ihrer Leſer bringen 
wird, werden behufs der Stempelung und Beſtimmung der Auflage baldigſt 


erbeten. Die Expedition. 
b Theater. ſeine talentvollſten und tüchtigſten Mitglieder beſitzt, eine 


— f ſo vorzügliche, daß ſich das Publikum in der Erwartung 
Mittwoch, d. 24. März. (Abonnement suspendu.) eines vergnügten Theaterabends nicht getäuſcht fand. 
3. Benefiz f. Fräul. v. Gehringer. 3. e. M.: Sie Leider beſtand es nur aus einer ſehr kleinen Geſellſchaft 


ift verheirathet. Komiſches Characterbild mit — leider! denn wir müſſen hören, daß die Einnahme 
Geſang in 3 Akten von Kaiſer. nicht einmal die Koſten erreichte, und die geſchätzte, in 
Donnerſtag, den 25. 3. 3. M.: Die Valentine. der letzten Zeit ſchwer geprüfte Benefiziantin leer aus⸗ 
Schauſpiel in 5 Akten von Dr. Freitag. gehen mußte. Doch nun zu unſerm Schauſpiel. — 


Seit Wochen habe ich nicht das Vergnügen gehabt, Ein allzubeſchränkter Raum zwingt uns zu möglichfter 
mich mit freundlichen Leſern ausführlicher über dramattſche Kürze. Freitag's Valentine verdient den Namen eines 
Dichtungen unterhalten zu können. Das Repertoir hatte dramatiſchen Kunſtwerkes. Idee und Ausführung, die 
der Kritik Feiertage, d. h. Nichts zu thun gegeben. Ihr Entwickelung der Handlung, wie die Zeichnung der Cha 
Schweigen war ihre einzige That, wte es oft die Zu- | ractere, ein geiftreicher Dialog fo wie eine ſchoͤne Sprache 
flucht derer iſt, deren Worte bei dem großen Lärm und | — Alles bekundet ein bedeutendes Talent, von deſſen 
Unverſtand des Haufens ſpurlos verhallen würden. — | weiterer Thätigkeit die ſchönſten Erfolge zu erwarten 
Die Direction iſt in dieſem Winter nicht glücklich geweſen, find. Im Herzen der Valentine, eines reich begabten 
denn wirklich gute Stücke fanden kein Publikum und | Weibes, kämpfen Eitelkeit und Ehrgeiz mit dem Bewußt⸗ 
das übrige Zeug konnte keine Anerkennung bei der Kri- | fein weiblicher Würde, und die Aufmerkſamkeit des Zu⸗ 
tif finden. Das Letzte wäre von der Direction am leich- ſchauers folgt dem Kampf um o ſgeſpannter, je mehr er 
teten zu tragen geweſen, deshalb muß man es dankbar | die Größe des Opfers begreift, das der Sieg erfordert, 
anerkennen, daß ſie nicht müde wird, beſſere Dichtungen Als Bundesgenoſſe der weiblichen Würde tritt im Georg 
vorzuführen, ohne ſich durch den, hier immer zweifelhaf- Winegg männlicher Werth auf. Als reich begabter, le⸗ 
zen Erfolg abhalten zu laſſen. Das Ende der Saiſon | bendiger Jüngling wurde Georg Winegg in eine poli⸗ 
ſcheint fie dafür noch belohnen zu wollen. Freitag's | tifche Verbindung verflochten und genöthigt, mit dem 

alentine iſt zum dritten Male mit großem und wohl kleinen väterlichen Erbe landesflüchtig zu werden. Jen⸗ 
verdientem Beifalle gegeben worden. Aber, ehe ich zu ſeits des Oceans hat er mit Indianern gejagt, iſt Sol⸗ 
einigen Bemerkungen über fie kommen, muß ich noch des dat und Kaufmann geweſen. Ein von den Krankheiten 
am Mittwoch zum erſten Male aufgeführten Stückes unferer civiliſirten Geſellſchaft noch nicht angeſtecktes 
von Kalſer „Sie ift verheirathet“ erwähnen. Läßt auch Leben hat ihn auf einen Standpunkt erhoben, von dem 
der Werth des Stückes und die Entwickelung der In⸗ er leicht und ſicher das Weſen von dem Schein zu ſon⸗ 
ligne mehr zu wünſchen, als zu loben übrig, ſo zeichnet | dern, auch in haͤßlicher Sehgale den guten Kern zu er⸗ 
es ſich doch vor feinen Geſchwiſtern durch einen witzigen kennen vermag. Kampf und Entbehrungen gaben ihm 
und intereſſanten Dialog vortheilhaft aus, und die Dar: | Muth und Ausdauer, und fo beherrſeht er die Verhält⸗ 
ſtellung war durch das vereinte Wirken der Hrn. Stotz niſſe, denen ſchwächlichere Naturen erliegen müſſen. Von 
(Wind), Pegelow (Dümmel) und von Carlsberg] Valentinens großem Herzen angezogen, zerreißt er durch 
(. Stollen, in denen unſer Schäufpiel überhaupt kuͤhne Schritte die Bande, die dieſes Herz in den Stanb 
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ziehen wollen, aber, als es gerettet, tritt er beſcheiden 
und entfagend zurck. — Wenn eine ſtarke und edle 
Natur ihre Schwäche erkannt hat, dann ſcheut ſie nicht 
den herbſten Schmerz, um ſte ganz zu ſühnen, und ſich 
ihrer ſelbſt wieder gewiß‘ zu werden. So verſchmäht 
auch Valentine, die ihr zur Befreiung Wineggs, der 
ihrem Ruf Ehre und Freiheit geopfert, dargebotene heim⸗ 
liche Hilfe und legt ein offenes Bekenntniß ab, das zwar 
Winegg befreien, aber in demſelben Augenblicke ihre 
glänzende Stellung, ihren ſogenannten Ruf vernichten 
muß. Nachdem Valentine ſo den Kelch des bittern Heil⸗ 
trankes bis auf den letzten Tropfen geleert, fühlt ſie die Luſt 
der Geneſung. Sie fühlt, daß ſie Winegg's werth ge⸗ 
worden und ſich mit ihm zu einem Bunde vereinigen 
darf, der nur zwei, ſich gleichen Werthes bewußte Herzen 
mit unauflöslichen Banden zu umſchlingen vermag. 
Valentine hatte ihren ſogenannten Ruf verloren, als ſie 
ihn zu beſitzen wähnte, ſie gewann ihre bedrohte Würde 
wieder, als ſie dieſen verloren gab. Das iſt der Haupt⸗ 
inhalt der Handlung in unſerm Schauſpiel, deſſen Ein⸗ 
zelnheiten wohl noch eine ſpaͤtere Mittheilung verdienen 
dürften. Man ftcht, es handelt ſich nicht um alltägliche 
Verhältniſſe und ihre alltägliche Löſung, der Dichter er⸗ 
ſtrebte und erreichte für eine hohe Aufgabe eine tiefere 
Löſung, als ſie die Mittelmäßigkeit geahnt und gefunden 
hätte. Die Charactere fallen nicht aus ihrem Character, 
aber die Handlung entwickelt den letztern und indem, fie 
ihn die Macht der Verhältniſſe überwinden läßt, zeigt 
er ſich in ſeiner wahren Geſtalt und Bedeutung. Wie 
in den höhern Regionen manches große Herz Gefahr 
läuft, im kleinlichen Treiben verloren zu gehen, unter 
liegt in den untern Schichten der Geſellſchaft der mit 
guten Anlagen geborne Menſch oft der Luft der Ver⸗ 
hältniſſe und wird zum Verbrecher. So führt uns der 
Dichter mit kühner Genialjtät als Seitenſtück zur Va⸗ 
lentine den Benjamin Stubbe vor, und läßt Georg Wir 
negg „mit dem Teufel zugleich um zwei Seelen ſpielen.“ 
Beide werden errettet, weil Beide genöthigt werden, vor 
ihrer Niedrigkeit zu erſchrecken und dem beſſern Zuge 
des Herzens zu folgen, weil Beide ein Herz finden, an 
deſſen Größe und Güte ſie ſich wieder aufrichten können. 
Mögen dieſe Andeutungen genügen, um den Standpunkt 
zu finden, von dem unſer Schauspiel zu würdigen iſt. 
Auch die übrigen Charactere ſind mit Treue und Wahr⸗ 
heit gezeichnet und entwickelt, ſo wie der nirgends unter⸗ 
brochene und zerriſſene Gang der Handlung bis zum 
letzten Augenblick die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers 
eſſelt. Valentine gehört übrigens zu den wenigen neuen 
Schauspielen, die durch wiederholtes Leſen und Sehen 
immer größeren Genuß gewähren und befigt auch hierin 
das Kennzeichen wahrer Schönheit. — Leider habe ich 
von der Darſtellung des Rühmlichen weniger zu berich⸗ 
ten. Frau Ditt beſitzt alle äußeren Mitlel zur Valen⸗ 
tine, aber das innerſte Verſtändniß ihrer Rolle geht ihr 
ab, oder ſie giebt ihm einen falſchen Ausdruck. Für den 
Zuſchauer iſt das Reſultat in beiden Fällen ein gleich 
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unbefriedigendes. Der Ausdruck einer edeln weiblichen 
Natur beſteht nicht in einem affektirten und pathetiſchen 
Weſen, geſteigerte Innigkeit des Gefühls wird nicht durch 
geſteigertes Schreien vertreten, und der hochtrabende Ko— 
thurn gehört gewiß nicht in das Bereich des Schau⸗ 
ſpiels. Herrn Ditt's Georg blieb gleichwohl noch 
hinter der Valentine zurück. Die Sicherheit und Leich⸗ 
tigkeit des Benehmens, die Georg haben ſoll, wurden zu 
einer Haſtigkeit und Uebereilung, die ganze Worte ver⸗ 
ſchluckte und ſelbſt der geſpannteſten Aufmerkſamkeit ein 
Verſtändniß unmöglich machte. Sein ganzes Benehmen 
ließ oft den Werth eines Mannes verkennen, der wie 
ein Rieſe unter Pygmaeen hervorragt. Man kann bes 
ſtimmt, ftreng und vertraulich fein, ohne dabei grob, 
hart und gewöhnlich zu werden. Prinzeß Marie ſagt 
allerdings von Georg, er ſei nicht vornehm. Das kann 
im Munde Mariens nichts Anders bedeuten, als daß 
ihm gewiſſe Manieren abgehen, an denen die ſogenannte 
vornehme Welt den vornehmen Mann erkennt, und die 
ſo oft Nichts ſind, als Lumpen, die eine Blöße verdecken. 
Herr von Carlsberg dagegen löſte die ſchwierige 
Aufgabe des Benjamin in einer Vollkommenheit, die den 
Dichter gewiß mit großer Freude erfüllen würde. Die 
übrigen Darſteller ſtrebten nach Kräften, ein gutes En⸗ 
ſemble herzuſtellen. Namentlich gab Herr Stotz (Hof⸗ 
marſchall) den ausgetrockneten Hofmann mit Wahrheit 
und ohne Uebertreibung. Auffallend war das heftige, 
durch nichts motivirte Auftappen des Fürſten und der 
Hofchargen beim Abgehen im letzten Alt, nur Hr. Pe⸗ 
gelow (Miniſter) ſchien zu willen, wie man ſich aus 
dem Zimmer einer Dame entfernt. Die bei der Ver⸗ 
wandlung der Scene beſchäftigten Diener müſſen beſſer 
inſtruirt werden, damit ſie nicht unnütz hin und her 
laufen und das Spiel verzögern. Vielleicht wird bei 
wiederholter Aufführung noch auf eine beſſere Darftele 
lung der beiden Hauptrollen Rückſicht genommen, und 
hierdurch noch eine größere Wirkung des vortrefflichen 
Stückes zu erzielen ſein. — f 5 
Dr. Ryno Quehl, 

Am 22. März. Die Hugenotten. (Verſpätet.) 

Der Mangel an Raum geſtattet es nur, über die 
neubeſetzten Rollen Etwas zu ſagen; über die alten ge⸗ 
nüge die Bemerkung, daß deren Darſtellung in mehren 
Stücken eine gelungenere war, als bei der frühern Vor. 
ſtellung im Oktober Herr Czechowsky (Raoul) 
verdient beſonders lobende Erwähnung, ſo daß es Un⸗ 
recht wäre, dieſe Vorſtellung ganz zu übergehn. Wenn 
man hätte glauben ſollen, ſeine Stimme würde dieſe 
Anſtrengung nicht aushalten, (wie ja auch ſein Vorgän⸗ 
ger unmittelbar in dieſer Partie erlag), ſo zeigte ſich 
dieſe Befürchtung nicht gerechtfertigt; vielmehr bewies er 
gerade hier recht deutlich, wie viel unnütze Anſtrengung 
fu durch gute Tonbildung und zweckmäßige Verwendung 
der Kräfte vermeiden läßt. Beſonders gelangen ihm die 
weicheren Stillen und vor Allem das ſchöne Duett mit 
Valentine, fo daß er nach demſelben mit Fräul. Köhler 


ſtürmiſch gerufen wurde. 
intonirte rein und wurde mit den Colorcaturen recht, gut 
fertig, wenn auch die franzöſiſche Leichtigkeit und Ele⸗ 
ganz noch einigermaßen vermißt wurden. Herr Burck⸗ 
hardt (Soldat) ſang den Rataplan zur Zufriedenheit 
des Publikums und trug ſo auch durch ſeine kleine Par⸗ 
tie zum Geſammt⸗Eindrucke vortheikhaft bei, ie 
e Dr. Bran dſtäter. 


Haufir handel. ) 


Herr Dr. Kniewel giebt in No. 34 der Schaluppe 
zum Dampfboot auf eine kleine Erzählung „Hauſirhandel“ 
in No. 20 deſſelben Blattes, eine Berichtigung, die zwar 
logiſch ſo ſchwach, dabei ſo voll unerwieſener Beſchuldi⸗ 
gungen iſt, daß ich ſie unberückſichtigt laſſen würde, wenn ſie 
nicht offenbare Unwahrheiten enthielt, die nachzuweiſen ich. 
verpflichtet bin, da ſie außer mir noch einen allgemein 
geachteten Mann, Herrn M., treffen. Betrachten wir die 
einzelnen Punkte näher: f 

Zuerſt behauptet Herr Dr. Kniewel, die zwei Män⸗ 
ner, von denen ich gemeldet, daß fie verbotenen Haufir- 
handel mit Büchern treiben, ſeien Gewerbetreibende aus 
Danzig, nicht Lehrer, es ſei unwahre Erfindung des Herrn 
M,, daß jene Männer ſich Lehrer genannt. Ei, ei, Herr 
Dr , warum fo hitzig; „unwahre Erfindung“ ift eine Injurie! 
Haben jene Männer Ihnen nicht geſagt, daß bei Herrn 
M. noch zwei Perſonen im Zimmer waren, als fie be 
haupteten, ſie ſeien Lehrer und von Ihnen ausgeſendet? 
Und fo iſt es; zwei Perſonen, der Magiftrats - Kanzelift 
W. und der Barbier L. haben jene Aeußerung gehört 
und ſind bereit, ſie zu beſchwören. Sind alſo jene Män⸗ 
ner keine Lehrer, ſo haben „ein Paar redliche Männer, 
die ich zu verdächtigen ſuche“ — gelogen, und nicht nur 
vor Herrn M., ſondern, wie es ſcheint, auch vor Ihnen, 
Herr Dr.; Männer, die mit ſo vieler Aufopferung ſelbſt 
eine Reiſe zu Verwandten zur Verbreitung frommer 
Schriften benutzen — lügen!! — Darf ich dabei nicht 
abermals fragen: heiligt der Zweck das Mittel? Auch 

ſcheint die Reiſe zu den Verwandten wohl nur Neben⸗ 
geſchäft zu fein, da ſich jene Männer längere Zeit im 
hieſtgen Werder aufhielten und von Dorf zu Dorf zogen, 
um ihre Waare feil zu bieten. 

Doch hören wir weiter: Herr Dr. Kniewel wirft 
Herrn M. Unwahrheiten vor, weil Letzterer geſagt, die 
Bibeln ſeien durch den Buchhandel billiger zu beziehen, 
als durch jene Leute, und fordert die Bibelgeſellſchaften 


*) Auch der Verfaſſer dieſes Artikels iſt nebſt den vorgeſchla⸗ 
genen Zeugen bei der Redaction zu erfahren. Da ſich 
gegen die in dieſem Artikel mitgetheilten Thatſachen ſchwer⸗ 
lich etwas einwenden laſſen wird, erklären wir die Akten 
in dieſer Sache für geſchloſſen. Das Publikum wird 
wiſſen was es zu urtheilen, die Behörde, was fie zu thun 
hat. Was geſchehen iſt, darüber feiner Zeit uch ln, | 
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Frau Burckhardt (Page) | auf, Herrn M. in Anſpruch zu nehmen, weil er ſie det 


Gewinnſucht bezüchtigt⸗ Herr Dr. Kniewel behauptet, 
kein Buchhändler könne die Bibeln unter 1 Rthlr. 10 Sgr. 
verkaufen, welche die Bibelgeſellſchaften für 20 Sgr. ftellen, 
Nun, man höre und urtheile. Die ſogenannten 
Lehrer forderten nämlich, 1 Rthlr. 10 Sgr. für ganze 
Bibeln und 10, Sgr. für das neue Teſtament, wie die⸗ 


ſelben bereits oben erwähnten beiden Zeugen beſtätigen. 


Nun kauft man hier in Marienburg bei Dormnan ganze 
Bibeln, ſtark in Leder gebunden, für 20 Sgr., wobei 
Herr Dormann verſichert, noch 5 Sgr. zu verdienen; in 
Parthieen ſind die Bibeln noch billiger, ja, bei Bähnſch 
in Magdeburg find ganze Bibeln zu 133 Sgr., in Par⸗ 
thieen mit 20, pCt. Rabatt zu haben; neue Teſtamente 
ſind überall für 5 Sgr. vom Buchhändler zu beziehen. 
Bibelgeſellſchaften verkaufen aber, wie ich ſehr wohl weiß, 
die Bibeln noch billiger als die Buchhändler. Bei dem 
Geſchäft jener Männer aus Danzig iſt alſo immer noch 
ein hüͤbſcher Gewinn, und zwar um fo größer, wenn die 
Bibeln nicht aus dem Buchhandel, ſondern von der Bi⸗ 
belgeſellſchaft bezogen worden. Wer den Gewinn zieht, 
ob jene Männer, ob Die, welche fie ausgeſendet haben, kannmir 
gleichgültig ſein. Nur das werden Sie, Herr Dr., doch 
zugeſtehen, daß es unwahr iſt, wenn Sie behaupten, die 
Bibeln ſeien nirgend billiger zu beziehen, als durch jene 
Leute; daß es ferner unwahr iſt, wenn Sie behaupten, 
jene Leute treiben keinen Hauſirhandel, da ſie umherziehend 
Bibeln 1c. zum Kauf angeboten haben; jeder Hauſirhan⸗ 
del, mag er mit Gewinn oder Verluſt betrieben werden, 
iſt ungefeglich, wenn er nicht die obrigkeitliche Erlaubniß 
(Hauſirſchein) erhalten hatz Hauſirhandel mit Druckſchriften 
aber iſt unbedingt verboten, und wird dazu kein Hauſir⸗ 
ſchein ertheilt. Sind Sie, Herr Dr. fo unbewandert in 
den preußiſchen Geſetzen, fo laſſen Sie doch keine Gele 
genheit vorbei, ſich darin zu unterrichten. 

Ueber den Werth oder Unwerth der Traktätchen zu 
ſtreiten, iſt überflüſſig, darüber hat die große Mehrzahl 
des intelligenten Volks bereits entſchieden; wenn Sie 
ſagen, daß die Traktätchen mit den Worten der heiligen 
Schrift übereinſtimmen, ſo mag das ſein; ob ſie aber 
mit dem Geiſt der heiligen Schrift, mit chriſtlicher Moral 
und chriſtlicher Liebe übereinſtimmen, iſt eine andere Frage. 
So z. B. boten jene Leute in vielen Exemplaren einen 
Traktat feil, betitelt: „die Lichtfreunde im Zuchthauſe;“ 
ob der auch mit der heiligen Schrift übereinſtimmt? 

Das Wort Emiffär, welches ich gebraucht habe, er⸗ 
zürnt Sie, Herr Dr., während doch jedes Lexicon ſagt, 
es heißt ein Abgeſchickter, Abgeſandter, und das waren 
jene Leute nach ihrem eigenen Geſtändniß; auch dies 
können zwei Zeugen beſtätigen. Daß ich bei Emiſſär in 
dieſem Fall nicht an ſolche Leute gedacht habe, die poli⸗ 
tiſche oder religiöſe Freiheit predigen oder zu predigen 
glauben, kann ich verſichern. Nach Ihrer Auslegung iſt 
ein Emiſſär ein Menſch, der geheime Pläne und verbotene 
Dinge verbreitet. Nun wohl, jene Leute haben geheimer 
Weiſe, d. h. mit Verläugnung ihres Standes, verbotene 
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Dinge gethan, d. h. Hauſirhandel- getrieben, kommen alſo 
ſelbſt Ihrem Begriff des Emiſſär ziemlich nahe. d 
Die Schilderung der Jeſuiten, welche Sie, Herr Dr., 
geben, mag recht lehrreich und intereſſant ſein; noch beſſer 
aber hat es ſchon Duller dem deutſchen Volke erzählt. 
Er behauptet auch, es gäbe evangeliſche Jeſuiten — mag 
er das verantworten! Was hat das aber alles mit meinem 
Ausſpruch zu thun: „der Zweck heiligt die Mittel, iſt 
Jeſuiten⸗Moral;“ wollen Sie dadurch dieſen allgemein 
anerkannten Satz beſtreiten? Alſo hübſch bei der Stange 

geblieben, Herr Dr. 


Nun zum Schluſſe eine Lehre, Herr Doktor. Ein 


Geſetz übertreten iſt eine ſchlechte Sache, jene Leute haben 
es gethan; Unwahrheit iſt ebenfalls eine ſchlechte Sache, 
ich habe Ihnen und jenen Leuten Unwahrheit nachgewie⸗ 
ſen. Alſo die Lehre: Eine ſchlechte Sache mit 
ſchlechten Mitteln ſtützen wollen, heißt, ihr deu 
Todesſtoß geben. — Oeffentlichkeit iſt aber nicht nur 
bedingungsweiſe, ſondern unbedingt gut, denn ſie trägt 
gegen jedes Uebel, welches fie hervorruft, auch das Heil⸗ 
mittel in ſich. 
Marienburg. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeitl von Friedrich Gerhard. 


Theater ⸗Repertoir. 

Sonntag, den 28. Gaſtdarſtellung der Familie Carlſen, 
z. e. M.: Der Rettigjunge, oder: der Mann 
aus dem Volke. Volksgemälde in 3 Ahtheilungen 
von F. Lubojagfy. (In der Hauptrolle wird die 
achtjährige Pauline Carlſen auftreten.) 

Montag, den 29. Erſte Gaſtdarſtellung der Kaiſerlich 

Ruſſ. Hofopernfängerin Fräul. v. Marra: 3. e. M.: 
Lucia von Lammermoor. Tragiſche Oper in 
3 Akten von Donizetti. 


Die Berliniſche Feuer Verſicherungs⸗ 
Anſtalt verſichert Gebäude, Mobilien und Waaren i. d 
Stadt u. a. d. Lande zu billigen Prämien. 

Alfred Reinick, Brodbänkengaſſe 667. 


Die zweite Abtheilung unſerer dies- 
jährigen Pflanzen-Kataloge, ſämmtliche 
3 Topfpflanzen enthaltend, iſt ſo eben 
erſchienen und in Danzig im Comptoir Hintergaſſe 225 
gratis zu haben. i 
Hamburg, Flottbecker Baumſchule im März 1847. 
James Booth & Söhne. 


Faͤrberei⸗ Verkauf. 

Eine ſeit vielen Jahren in dem großen 
Kirchdorfe Tiegenort beſtehende Echönfärberet, 
Ja wozu gehoren: ein großes und bequemes Wohn⸗ 
haus, Färbereigebäude und Stall, ſämmtlich unter Pfan⸗ 
nendach, fo wie zwei Gärten und ſämmtliche zur Färberei 
gehörigen Utenſilien, als: eine große Mangel, mehrere 
große kupferne Keſſel und eine Menge Formen zum 
Drucken, iſt für den niedrigen Preis von 800 % bei 
400 % Anzahlung ſofort zu verkaufen. Kaufluſtige 
Haben fe dieſerhalb an Peter Sommer in Tiegenhoff, 


zu wenden. i i 
Zinglershoͤhe. 
Sonntag, den 28. März Concert im Salon. 


Anfang 
Nachmittag 3 Uhr. 8 


Winter, Muſtkmeiſter im 5. Inf.⸗Reg. 122 


— 


Frischen astrachaner Caviar 
von vorzüglich schöner Qualitat 
empfingen und empfehlen 
Hoppe & Kraatz, 
Langgasse der Post gegenüber 
u. Breit- u. Faulengassen-Ecke. 


Waſſer⸗Fracht⸗ Anzeige. 
ea Die Schiffer C. Pickert (Steuer⸗ 
N mann E. Tietz) aus Magdeburg, L. 
Voigt aus Gentin laden nach Nackel, 
Landsberg a. d. W., Cüſtrin, Stettin, 
SD Berlin, Frankfürt a. d. O., Magdeburg, 
Schlefien und Sachſen. Das Nähere beim Frachtbe⸗ 
e e 


Sowohl dem hieſigen als auswärtigen Publikum, 
insbeſondere aber den geehrten Geſchäftsfreunden der 
hieſelbſt beſtehenden Handlung A. W. Martens beehre 
ich mich hiedurch ergebenſt anzuzeigen, daß ich dem Herrn 
C. F. v. Werden hieſelbſt nicht nur allein alle hieſtgen, 
ſondern auch auswärtigen, meinem Bruder, dem Kauf⸗ 
mann, A. W. Martens hieſelbſt gehörige Holz- Lager, 
beſtehend in bearbeiteten und unbearbeiteten eichenen, 
fichtenen und verſchiedenen anderen Nutz- und Brenn⸗ 
hölzern von heute ab übertragen habe. Ich bitte, das 
der Firma A. W. Martens bisher geſchenkte Vertrauen 
auf Herrn, v. Werden, der ſich eines ſolehen bisher wür⸗ 
dig gezeigt, übertragen zu wollen, und bin ich gewiß, 
daß Herr v. Werden in dieſer für ihn anzutretenden 
neuen Gefchäftsbranche es ſich angelegen fein laſſen wird, 
ſich das Vertrauen Eines geehrten Publikums auch fer⸗ 
nerhin zu erhalten. ene 
Der Dr. A. Martens als General⸗ und Spezial⸗Bevoll⸗ 

mächtigter des A. W. Martens. 
Danzig, den 25. März 1847. 


Hiezu eine Extra⸗Schaluppe. 


ne zum (Darbo. 


Am 28. März. 


1847. 


Noch ein Wort über die Fixirung der 
Lehrer. 


Die Verhandlung der Wohllöblichen Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung über dieſen Punkt, die Discuſſion in der 
Gewerbebörfe am 11. März über daſſelbe Thema, endlich 
die Aufforderung Eines Wohllöblichen Magiſtrats an 
alle Lehrer, welche Schulgeld beziehen, die Berechnung 
ihrer Durchſchnitts⸗Einnahme der letzten Jahre einzu⸗ 
reichen, Alles dieſes deutet darauf hin, daß man dieſe 
Angelegenheit in ernſtliche Erwägung zieht, um dieſelbe, 
das kann man gewiß ſein, in Ausführung zu bringen, 
wenn die Mehrheit der Entſcheidungsberufenen die Gründe 
für überwiegend erachtet. Sei dieſes nun, oder das 
Entgegengeſetzte der Fall, ſo möge man wenigſtens die 
Gegengründe nicht aus der durch Fixirung entſtehen ſollen⸗ 
den Lauheit, Untreue und Rückſichtsloſigkeit der zu Fixi⸗ 
renden hervorſuchen, ſie auch nicht aus dem materiellen 
Utilismus ſchöpfen, indem man fagt: Jetzt arbeitet der 
Lehrer bis ins höchſte Alter hinein mit Anſtrengung; 
wird er aber firiet, fo muß man ihn früher penſioniren, 
wodurch der Commune mehr Koſten erwachſen. O wie 
ſind ſolche Gründe unwürdig Deſſen, der ſie geltend macht 
und ſtachlichtbitter für die Herzen der Bezielten! Statt 
alſo Mittel und Wege zu ſchaffen — bereits ſeit ge- 
raumer Zeit das edle Streben ſolcher Männer, die ein 


Herz für die Lehrer haben — den Schulmann, wenn es 


für ihn und eben ſowohl auch für ſeine Schule Zeit iſt, 
in angemeſſenen Ruheſtand zu verſetzen, wollte man ihn 
lieber arbeiten und zuletzt durchaus nutzlos für die Schule 
arbeiten und ſich quälen laſſen, bis ihm der Athem aus⸗ 
geht? — Was nun aber den Mangel an Rückſichten, 
Fleiß und Treue, als angebliche Folgen der Fixirung, 


betrifft, ſo wolle man doch dagegenhalten die oft un⸗ 


würdigen Rückſichten, Menſchlichkeiten, Schwachheiten und 
Charlatanerien, die wohl mitunter im Gefolge der alten 
Praxis vorkommen. Doch fürchtet man, werden Härte 
und Strenge entſtehen, hier ſieht man aber die ſchädliche 
Nachgiebigkeit, die lare Disciplin nicht, die Ordnung, 
Zucht und Vorwäͤrtsſchreiten erſchweren und aufhalten. 
Alſo von ſolchen Gründen möge man ſich doch we⸗ 
nigſtens fern halten; ſollte denn auch ſchon die Sache 
beim Alten verbleiben, wenn's nur mit Ehren und Wür⸗ 
den geſchieht. ' Re 
Entſcheide man ſich aber dafür, d. h. für ein 
auskömmliches Firum nach Recht und Billigkeit und 
nach Maßgabe des Durchſchnitts der Einnahme der letz⸗ 
ten drei bis ſechs Jahre, fo müßte es dabei fein Ver- 


bleiben haben, daß, wie jetzt auch, jede Schule ihren | 


thätig — möchten 


feſten Schulgeldſatz hat; nur bei Leibe keine allgemeine 
Schulſteuer, ſonſt drängt Alles nach den höheren Schulen. 
Die Lehrer aber, ſobald ſie das Schulgeld nicht mehr 
direct in ihren Beutel ſtecken dürften, müßten auch nichts 
mehr mit dem Einfordern zu thun haben, ſondern es 
wären Schuldiener (oder wie man fie ſonſt nennen will) 
anzustellen, die das Schulgeld in den Klaſſen einkaſſirten, 
den Säumigen es aber aus dem Hauſe abholten. 

Den Beitrag zur Schulkaſſe, Behufs Anſchaffung 
von Lehr- und Lernmitteln und Reinigung der Klaſſen, 
zöge wohl nach wie vor am zweckmäßigſten der Lehrer 
ein. Aber über Holzgeld, Einſchreibegeld, Aufnahme 
von Freiſchülern wären bei eintretender Fixirung auch 
gleichzeitig die feſteſten und genaueſten Beſtimmungen 
erforderlich. Jetzt ziehen die Lehrer das Holzgeld ein 
und beforgen die Heizung; fie, entſcheiden auch über Erlaß 
des Schulgeldes und empfangen bei Aufnahme neuer 
Schüler ſogenanntes Einſchreibegeld. Wird das Alles ſo 
verbleiben können, wenn fie fixirt werden? — Wie weit 
auch die Sache noch in Ausſicht ſtehen mag, fo ſind das 
Punkte, die zu ihr gehören und mit ihr erörtert und feſt⸗ 
geſtellt zu werden verdienen. 2—3. 


Kajüte nf e o ch l. 


— Fräulein von Marta wird dem Vernehmen nach 
noch heute in. Danzig eintreffen und am Montag den 
Cyclus ihrer Gaſtrollen beginnen. Das Publikum darf 
ſich einen reichen Genuß verſprechen und wird die Künſt⸗ 
lerin doppelt freudig begrüßen, da ſie, um ihren Ver⸗ 
pflichtungen in Danzig zu genügen, die ihr in Riga an⸗ 
gebotene Fortſetzung der Gaſtrollen aufgegeben hat. In 
der letzteren Stadt hat Fräulein von Marra zuletzt ge⸗ 
ſungen, und ein uns vorliegender Bericht ſchließt nach 
Mittheilung der glänzenden Erfolge, die ihr bedeutendes 
Talent dort errungen hat, mit den Worten; „Se (ten ha⸗ 
ben wir eine gleich begabte und gewandte Sängerin ge⸗ 
hört, aber vielleicht noch nie iſt eine ſo liebenswürdige 
Erſcheinung über die Bühne gegangen. Sie wurde hier 
wegen ihres Geſanges ebenſo wie wegen e 
vergöttert, aber ſie blieb bis zum letzten! ugenblicke be⸗ 
ſcheiden und anſpruchs los. Sie war gefällig und mild⸗ 
dieſe letzteren Eigenſchaften 
nie gemiß braucht und hierdurch die liebenswürdige 
Künſtlerin zu einer Härte gebracht werden, wie ſie jetzt 


an Jenny Lind, ihrer Rivalin in des Wortes guter 


gerügt wird.“ 405 
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Bedeutung, ſo ſtreng 


peovingial-Eorrespondenz. 


Königsberg, den 25. März 1847. 

(Die unrichtig gehenden Uhren. Fräulein Viereck. Das 
neue Poſtgebäude. Kinderkrankheiten. Madame L. Eisgang.) 
Die Dirſchauer Rathsuhr fragte einmal durch dieſe Blätter an, 
wie es an der Zeit iſt, weil fie unpaßlich war und nicht kurirt 
wurde; unſere ſaͤmmtlichen Thurmuhren koͤnnten deſſelbigen 
Gleichen thun, denn ſchon ſeit langer Zeit gehen ſie ſo unregel⸗ 
mäßig und falſch, daß es eine wahre Schande für die Koͤnigliche 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt iſt. Die Differenzen betragen oft 
mehr als eine Viertelſtunde und dem geſchaͤfttreibenden Publikum 
erwächſt nicht ſelten der größte Nachtheil aus der unverantwork⸗ 
lichen Unregelmäßigkeit unſerer uhren. Jeder kennt die puͤnktliche 
Abfahrt der Poſten und Dampfboote und 5 Minuten machen hier 
ſchon Viel aus, Jeder weiß, wie ſchnell man bei unſern Gerichten 
in contumäciam verurtheilt wird, wenn man zur beſtimmten 
Stunde mit dem Glockenſchlage nicht auf der Gerichtsſtätte iſt. 
Ja, aber auf welchen Glockenſchlag kann man bei dem ſchon ſeit 
fehr langer Zeit fo verworrenen Gange der Uhren achten? Man 
weiß nicht, nach welcher Uhr man die ſeinige ſtellen ſoll. Thut 
man's im Kneiphofe und kommt nach der Altſtadt, ſo iſt man 
um 5—6 Minuten zuruck, kommt man nach dem Loͤbenicht, ſo iſt 
man wohl um 7 — 8 Minuten zurück und auf dem Roßgarten 
oder Steindamm iſt man wieder um 8 — 9 Minuten vor. Die 
einzig richtig gehende Uhr iſt nur die Normaluhr auf dem Schloſſe, 
aber auch die ſoll nicht immer regelmäßig geſtellt werden und 
wer kann denn immer dahin laufen, um die Zeit zu erſehen. Es 
iſt doch ſchrecklich, wenn man in dieſer, ohnehin ſo verworrenen 
Zeit nie weiß, wie es an der Zeit iſt. Unſer Hochloͤblicher Ma⸗ 
giſtrat zahlt für das Aufziehen, Stellen und Reguliren der, der 
Stadtkommune "gehörenden Uhren jahrlich 80 Thaler und zwar 
fuͤr die des Altſtaͤdtiſchen Rathhauſes, des Kneiphoͤfſchen Rath⸗ 
hauſes und grünen Thurmes 36 Thaler, fuͤr die Haberbergſche, 
Steindamm Polnſſche und: Neuroßgaͤrtiſche 24 Thaler und dem 
Dr. Buſch fürs Stellen der Normaluhr 20 Thaler; er ſollte | 
daher auch darauf halten, daß die Uhren richtig geſtellt und regu⸗ 
lirt werden. — Bei unſerm Theater hat die Gaſtſpiel-Saiſon 
bereits begonnen, Fraͤul. Viereck lein ſehr ſchlankes, zierliches 
Oblongum) Königl. Hofſchauſpielerin aus Berlin hat den Reigen 
eröffnet. Sie trat in Anna von Oeſterreich in der Titelrolle und 
dann in 2 Luſtſpielen, das Tagebuch und der Vetter, reſp. als 
Lucie und Wilhelm auf und fand jedesmal nicht unerheblichen 
Beifall. Fraul, B. iſt eine impoſante Erſcheinung, beſitzt ein 
ſchöͤnes deutliches Organ, großen Anſtand und ein zwar nicht ganz 
freies, aber doch rechk gewandtes Spiel. Durch ihre hohe ſchlanke 
Figur und ihren edlen Anſtand wird ſie beſonders in ſogenannten 
Anſtandsrollen Gluck machen. Für das naive; heitere Fach, wel⸗ 
ches ‚fie freilich in Berlin faſt ausſchließlich bekleidet, durfte ſie 
weniger geeignet erſcheinen, Zunaͤchſt werden nun ferner im 
Gaſtſpiel auftreten: Fräul. Bayer (erfte Liebhaberin) von Dres⸗ 
den, Fräul. von Marra (erſte Saͤngerin) von Petersburg, Herr 
Brüning (Komiker), von Hamburg und Fräul. Tuczek, die im 
vorigen Jahre die Danziger ſo bezauberte. Herr Brüning wird 
wohl bei unſerer Bühne in Engagement treten. Er ſoll in Ham⸗ 
burg allgemein beliebt ſein und außer einer großen Gewandtheit 
und gutem Spiel eine große Force im Extemporiren beſitzen. 
Auf ſeiner neulichen Reiſe iſt es Herrn Dir. Woltersdorf gelun⸗ 
gen, auch ein ſehr gutes Perſonal fuͤr die naͤchſte Saiſon zum 
En agement zu gewinnen. Es ſind darunter zu nennen: Fräul. 
Fuhr von St t als erſte Liebhaberin, Fraäul. Roſa Kerſtan 
von Potsdam für zweite Geſangsparthieen und beſonders Sou⸗ 
bretten, ihre Stimme fol einen wahren melodiſchen Glockenton 
haben, Herr Pichler von Magdeburg als Bariton und Hr. Heſſe 
Baſſiſt. Ob die Sängerin Fräul. Jacobſohn bei unſerer Bühne 
eintreten wird, iſt auch noch nicht beſtimmt. Die Battuta unſc⸗ 
rer Thegater⸗Orcheſter⸗Oireetion erhält kuͤnftig einen neuen Führer, 
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Herr Muſik⸗Director Papſt geht ab und als ſein Nachfolger iſt 
der hieſige Muſik⸗ Director Sobolewsli engagirt, — wenn ich 
nicht irre mit 1000 Thaler jährlich. Herr Sobolewski iſt in der 
muſikaliſchen Welt als tuͤchtiger Theoretiker und auch als ge⸗ 
ſchickter Dirigent und guter Muſiker wohl bekannt. Vor etwa 
10 — 12 Jahren war er ſchon einmal Muſik⸗Director unſeres 
Theaters. Die Stumme von Portici, Maskenball und andere 
Opern wurden damals unter ſeiner Direction einſtudirt und 
Huͤbſch, der damals die Theaterdirection hatte, nannte dieſe Zeit 
immer ſeine Glanzperiode. Unſern gewiß ſehr tuͤchtigen Muſik⸗ 
Director Papſt möchten wir auch nicht gerne verlieren, aber man⸗ 
cherlei Verhältniffe ſcheinen den Wechſel nothwendig gemacht zu 
haben. — - (Schluß folgt) 


Marktbericht vom 22. bis 26. März. 

Das ſchoͤne, warme Wetter, die Hoffnung bald friſche Zufuhren 
zu Waſſer zu erhalten und die in dieſer Woche von Auswärts erhalte⸗ 
nen flauen Berichte haben an unſerm Getreidemarkt eine ſehr flaue 
Stimmung hervorgebracht und haͤlt es ſchwer, ſelbſt zu herabge⸗ 
festen Preiſen, Verkaufe zu erzwingen und man kann annehmen, 
daß wir nach Ankunft der Poſt wohl 30 fl. pr. Laſt Weizen zur 
ruͤckgegangen find und wozu noch ſchwer etwas anzubringen iſt. — 
Das Eis in der Weichſel iſt im Gange und theilweiſe iſt ſie frei, 
jedoch iſt der Waſſerſtand ſo niedrig, daß das Eis nur mit Muͤhe 
fortgehen kann und ſollten wir nicht noch von oben hohes Waſſer 
erhalten, ſo werden wir wenig Zufuhren zu Waſſer haben, be⸗ 
ſonders von der obern Weichſel, und, moͤchten daraus manche Ka⸗ 
lamitaͤten erwachſen, beſonders da ein großer Theil auf Lieferung 
abgeſchloſſen iſt. Verkauft find noch im Anfange der Woche ca: 
170 L. Weizen 128 32pf. a fl. 610710 theils vom Speicher, 
theils auf Lieferung, Künftige Woche hoffen wir den Boͤrſenmarkt 
eröffnet zu ſehen. b 0 t 

An der Bahn wird gezahlt für; Weizen 122—135pf. a fl. 
95120 fgr., Roggen 115 — 125pf. 75 u 85 ſgr., Er bſen 80 
a 90 fgr., Gerſte 100 —115pf 60 a 73 gr., Wicken 60 a 65 
far., Hafer 30 a 35 ſgr. pro Scheffel. Spiritus 30 Rtlr. pr. 
120 Quart 80 pCt. Tr. 


Nachrichten über die Gewäſſer. 


l Dirſchau, den 26. Maͤrz 1847 

(Der Bericht vom 25. ſteht in der geſtrigen Danz. Zeitung.) 
Nachdem ſich geſtern Abend die Eisſtopfung gegen Blumſtein unter⸗ 
halb Marienburg gelöft hal, iſt nun die Nogat bis Halbſtadt und 
die getheilte Weichſel bis zur Mündung vom Eiſe befreit. Bei 
Marienburg war das Waſſer geſtern auf 1110“ gefallen, hier 
iſt es im Steigen und ſteht gegenwärtig 6“ 8“ — Der Crafect 
wird uber die Nogat und Weichſel ganz ſicher mit Spitzpraͤhmen 
und Handkähnen bewirkt, und befahren die hier uͤberwinterten 
Kähne bereits den Strom. — In Thorn war das Waſſer vom 
auch fe d. 1 Fuß geſtiegen, die Stopfung vor der Brücke lag 
no eſt. — enen EEE 0 \ ö { 7 


Briefkaſten. in 


1) Fuͤr den Amerikaner Jackſon, deſſen Erfindung neuerdings 
auch zur Hebung innerer Schmerzen und bei der Geburtshilfe mit 
großem Glück angewendet iſt, worüber unſere Leſer nächſtens na⸗ 
here Mittheilungen erhalten, von A. B. 22 Sgr. Summa aller 
bis jest eingegangenen Beiträge: 3 Rihlr. 12 Sgr. 8 Pf. 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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9. Merten - Garderobe - SHlagazin, 
| Tuchwaaren-Tager, 


von 


J. S. Tornier, 
Heilige Geiſtgaſſe No. 737, 


dem Königl. Hof⸗Juſtrumentenmacher Hrn. Wiszniewski gegenüber. 
Mit dem heutigen Tage habe ich neben meinem Tuch Waaren Lager, das in 
unveränderter Weiſe auf's beſte und. reichhaltigfte aſſortirt, fortbeſtehen wird, ein 


„Herren Garderobe Magazin“ 


Daſſelbe wird ſtets eine bedeutende, den Jahreszeiten angemeſſene, Auswahl 
aller möglichen, in dies Fach eingreifenden, Herren Garderobe ⸗ Artikel enthalten, welche 
fümmtlich nach den neueſten Pariſer und Wiener Journälen dauerhaft, elegant und 
geſchmackvoll, überhaupt nach Wunſch und Anweiſung jedes reſp. Kunden angefertigt, 
und um ſo mehr den möglichen Anforderungen entſprechen werden, als es mir gelungen iſt, einen 
geſchickten und routinirten Werkführer zu engagiren, der in gleicher Eigenſchaft in den erſten 
Ra Aan ee und Leipziger Garderobe⸗Magazinen fungirte und die empfehlendſten 
Zeugniſſe aufzuweiſen hat. 

; Da ich für die ſtete Complettirung meines Tuch⸗, Buckskins ze. Lagers 
durch perſönliche Einkäufe auf den Leipziger und Frankfurter Meſſen, jo wie durch 
directe Beziehungen aus den beſten Fabriken des In⸗ und Auslandes Sorge trage, ſo 
bin ich in den Stand geſetzt, bei veellſter Bedienung jeder Coneurrenz zu begegnen. 

Indem ich Einem hochgeehrten hiefigen und auswärtigen Publikum mein neues Etabliſſement 
ſonach auf das angelegentlichſte empfoblen halte, füge ich zum Schluß noch die ergebene Be⸗ 
merkung hinzu, daß jede Beſtellung in möglichſt kürzeſter Zeit — ein eompletter Herren⸗ 
Anzug in 24 Stunden, in dringenden Fällen auch noch ſchneller — angefertigt 
werden kann. J. S. Tornier. 5 


| Danzig, den 22. März 1847. 
Die Bonbon Fabrik v. A. Linde⸗ 


eröffnet. 


Zum 1. April iſt in der Hundegaſſe ein hellen 


mann Breit⸗ und Zwirng. Ecke 1149 empfiehlt in 
ganz vorzüglicher Güte ſehleimlöſende Bruſt⸗, Gerftenz, 
Malz, Mohrrüben⸗ Citronen⸗, Chocoladen⸗, Himbeer⸗, 
Kinder⸗, Roſen⸗, Vanillen-Bonbons a Pfd. 10 %% 


Eine große gußeiſerne Spindel von 6 Zoll Durch⸗ 
meſſer und 3 Fuß Länge, nebſt Mater für Färbe⸗ 
reien und Tuchbereiter geeignet, und eine runde 
hölzerne Säule von 12 Fuß Länge ſind zu verkaufen 
Langgaſſe n 400. e e een 


Pferdeſtall mit oder ohne Remiſe zu vermiethen. Nähe⸗ 
res Langgaſſe No. 400. | 


Eine vollftändige Watten⸗Fabrik, beit. aus einen 
Watten⸗ und einer Reißmaſchine, ſo w. d. ſonſt dazu 
geh. Utenſilien fol w. Auseinanderſetzung d. Geſchäfte 
f. einen maßigen Preis verk. w. Hierauf Reflectirendſ 
bel. in portofteien Briefen ihre Adreſſe an B. H. Specht 
& Comp. in Danzig zu machen. 


1 f N 
n 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen Buch⸗ 
ie 2 - 2 a 


Bei C. W. Leske in Darm ſtadt iſt erſchienen 
und in Danzig in der 
Langgaſſe 400 zu e 
te 
reformatoriſchen Schriften 
Dr. Martin Luther's 
in chronologiſcher Folge, mit den noͤthigſten 
Erlaͤuterungen und einer Biographie Lu⸗ 


ther's zum Gedaͤchtniſſe des 18. Februars 


1846, herausg. v. Pr. K. Zimmermann, 
Großherz. Heil; Hofprediger. 1. u. 2. Bd. 
(a 36 Bogen gt. Ler. ⸗§.) elegant geh. 
2 Thlr. — Preis des ganzen, aus 4 Bon, 
beſtehenden Werkes 6 Thlr. N 
Wir übergeben hiermit die zwei erſten Bände eines 
Werkes der Oeffentlichkeit, das in der That der größten 
Theilnahme würdig iſt. Der Herr Herausgeber hat 
damit zum erſten Male die Aufgabe geloͤſt, die allmäh⸗ 
lige Entwickelung Luthers, als Reformators der Kirche, 
durch ihn ſelbſt, mit ſeinen eigenen Worten darzulegen 
und ſo ein ununterbrochenes 
gen zu entwerfen, zu denen er durch ſein kühnes Wort 
den Anſtoß gab, und an deren Spitze er beinahe dreißig 
Jahre lang ſtand. — Was die Ausſtattung des Werkes 
betrifft, ſo iſt dieſe, beſonders in Betracht des ſo niedri⸗ 
gen Preiſes, eine wahrhaft ſchöne zu nennen. Die 
weiteren Bände folgen in kurzen Zwiſchenräumen nach. 


Wilh. Grunow in Leipzig iſt ſoeben 


alle Buchhandlungen verſandt; in 
Gerhardſchen Buchhandlung 


Bilder 
aus dem 


Schanſpielerleben. 


Roderich Benedir. 
2 Theile. 8. eleg. broch. Preis 1%. 


Bei Fr. 
erſchienen und an 
Danzig in der 
zu haben: 


20 e: ü 


So eben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen, 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandlung zu haben: 


Lola Montez. 


Eine nn von ſehr zeitgemäßen 


ntereſſen. 5 Sgr. 
Ph. Reclam jun. in Leipzig. 


Gerhard'ſchen Buchhandlung, 


Bild der großen Bewegun⸗ 


304 — 


u. Kunſthandlung in Danzig. 


—v.ꝛ. — — — 


Empfehleuswerthe Confirmanden⸗ 
Geſchenkte. 

In Baumgärtners Buchhandlung zu Leipzig 
iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben, 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandlung, 
Langgaſſe No. 400: £ 

M. Bofenmiller’s 


Mitgabe für das ganze Leben 
bein Ausgange aus der Schule und Eintritt in das 
bürgerliche Leben am Tage der Confirmatinn der Jugend 
geheiligt. Dreizehnte Auflage. Durchgeſehen von 
Ehr. Niemeyer, Pfarrer zu Dedeleben bei Halber⸗ 
ſtadt. Pracht⸗Ausgabe mit 6 ſchönen Stahlſtichen und 
eleg. gebunden. Preis 1 %, Gewöhnliche Ausgabe 
mit 2 Stahlſtichen. br. 20 e, 


Bei G. A. Reyher in Mitau erſchien ſo eben 
und iſt durch alle Buchhandlungen des ne und Aus⸗ 
landes zu beziehen, in Danzig durch die Gerhard ſche 
Buchhandlung, Langgaſſe 400: 

Pr. C. Burſy: | 
Das künſtliche Licht und die Brillen. 

Zwei Vorleſungen. Gr. 8. Geh. 9 gr: 

Im Verlage von Egbart Bauer in Charlotlen⸗ 
burg erſchien ſo eben und iſt in Danzig in der Ger: 
hardſchen Buchhandlung, ſo wie in allen andern Vuch⸗ 
handlungen zu haben: 

N Hundertjähriger 

; und humoriſtiſcher 

Liebes- und Eheſtands⸗ Kalender. 
Von A. Hopf. Jahrgang 1847. Mit Illuſtrationen. 
Preis 10 Ser. 


In der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig 
und durch alle Buchhandlungen iſt zu haben: 


Der beluſtigende 


Karten künstler, 
Eine deutliche Anweiſung zu 113 leicht aus führba⸗ 
ren und höchſt überraſchenden Kartenkunſtſtücken 
Von A. Meerberg. SSH 
1875 Preis broſch. 10 Sgr. . 
Der Herr Verfaſſer giebt in dieſem Büchelchen die 
Anleitung, wie man mit leicht ausführbaren Kartenkunſt⸗ 
| ſtücken eine Geſellſchaft angenehm unterhalten kann, 


ERBE ELLE REINE: ͤ — 


